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R u d o l f  H u t t i n g e r  a u s  d e r  B r a n d e n b u r g e r  S t r a ß e  h a t  a l s  K i n d  d i e  s c h r e c k l i c h e n  
T a g e  i m  A p r i l  1 9 4 5  i n  e i n e m  F e l s e n k e l l e r  e r l e b t  u n d  e r i n n e r t  s i c h :  

Am Nachmittag des denkwürdigen 11. Aprils gab es wieder Fliegeralarm, und dieses Mal 
wurde es auch f ür den „ B randenburger“  ernst. W ieder hö rte man, wie bei den 
v o rausgegangenen Angrif f en, die B o mbeneinschlä ge in der Ferne, aber die Z eitabstä nde 
daz wischen waren kürz er. D ann wurden die D eto natio nen lauter und alle G esprä che 
v erstummten. P lö tz lich hatten alle L eute T ücher in der H and, die man in das W asser 
tauchte und sich v o r Mund und Nase band. „ L aß  den Mund schö n z u!  D er L uf tdruck ist z u 
gef ä hrlich! “  sagte meine Mutter no ch v o rher z u mir. I ch v erstand z war, was sie v o n mir 
erwartete, aber nicht, was es mit dem L uf tdruck auf  sich haben so llte. D ann f asste sie 
mich an der H and, und wir legten uns, wie alle anderen, f lach auf  den B o den des tief er 
liegenden K ellerganges.  
 
Z wischen dein einz elnen D eto natio nen, die j etz t nä her kamen, herrschte atemlo se S tille. 
D ie nä chsten E inschlä ge waren no ch hef tiger und man duckte sich j edes Mal, bis der K o pf  
den B o den berührte. D as B eben des G esteins war deutlich z u spüren. D ann f o lgte ein 
S chlag, so  als o b ein gewaltiger eiserner H ammer auf  die K ellerdecke gestürz t wä re. J etz t 
schwankte der ganz e K eller, S teine po lterten, S taub wirbelte auf  und trübte den S chein 
der L ampen, dann ein kleines S ausen in der L uf t, ein „ B lubb“  an der hinteren K ellerwand 
und einige v erlö schende L ichter, - das war die D ruckwelle der E x plo sio n v o n der meine 
Mutter gespro chen hatte. 

  
E igentlich spürte ich nur einen L uf tz ug, aber ich traute mich 
selbst dann nicht z u sprechen, als mich meine Mutter daz u 
auf f o rderte:  „ S ag halt etwas!  I st dir was geschehen? “  D ie Z eit, 
bis ich endlich antwo rtete:  „ W as so ll den sein? “  sei die 
schlimmste Z eit in ihrem L eben gewesen, erz ä hlte sie spä ter. 
Als die S icht wieder klar wurde, nahmen wir unsere T ücher ab 
und schauten uns um. D er K ellerraum war ganz  geblieben und 
niemand z u S chaden geko mmen, aber o ben an der T reppe war 
es f inster. D o rt ko nnte man v o rher einen schwachen 
S chimmer des T ageslichts sehen, das durch den Ausstieg auf  

die seitliche K ellerwand f iel. I ch weiß  nicht mehr, wer hinauf ging um nachz usehen, aber 
bald kam die erlö sende Nachricht:  „ W ir sind nicht v erschüttet, da liegen nur ein paar 
gro ß e S teine herum! “  D iese H indernisse wurden o hne S chwierigkeiten weggerä umt, und 
am nä chsten T ag kletterten wir wieder hinaus. Aber das war nicht mehr die W elt, die wir 
kannten. Ü berall lagen S teinbro cken, gebro chene Z iegel, gesplittertes H o lz  und 
z ertrümmerte T üren. D o rt, wo  v o rher der S chuppen stand, bef and sich j etz t nur ein 
H auf en S chutt, und die D ruckwelle der D eto natio n hatte sä mtliche Fenster der 
umliegenden H ä user eingedrückt, ein tro stlo ser Anblick, der uns bald wieder in den K eller 
z urückkehren ließ . 
  
 


